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Der letzte italiänische Räu⸗ 
berhauptmann. 


f (Fortſetzung.) 

Ich näherte mich von neuem Gasperoni, der noch 
in derſelben Stellung verharrte. Er gleicht keineswe⸗ 
ges den Raͤubern, wie ſie auf unſeren Boulevardthea⸗ 
tern vorkommen. Er hat ein ſanſtes Geſicht, aͤußerſt 
regelmäßige. Zuͤge und ein liebenswüͤrdiges geiſtreiches 
Laͤcheln. Sein Haar iſt ſchwarz und glatt, hinten 
lang und nachlaͤſſig mit einem Bande zuſammenge⸗ 
bunden. Er ſpricht und erzaͤhlt mit Bonhomie, ſeine 
Worte fliegen ihm nhchläfig vom Munde; er iſt ſehr 
ſparſam in ſeinen Geſten, ganz gegen die Weiſe der 
Italiaͤner, die ſie verſchwenderiſch brauchen; nur wenn 
eine kecke Frage ihm eine Antwort entreißt, die ihm 
zuwider ift, nur dann verräth ſich der uͤberlegene Menſch 
in ihm; fein Geſicht wird drohend, fein Auge ſtuͤr⸗ 
miſch, ſeine Lippe zuckt, ſeine Sprache wird lebhaft, 
ſtoßend, ſcharf und maleriſch; dann erkennt man den 
Raͤuber mit fünf und vierzig Mordthaten. 

„Wie iſt Euer eigentlicher Name?“ fragte ich ihn. 
„Man hat mir geſagt, Ihr hießet Barbone.“ 

„Das iſt mein Beiname im Gebirg'; mein eigent⸗ 
licher Name iſt Antonio Gasperoni.“ 

„Ihr habt Euch einen großen Namen gemacht; 
man ſpricht von Euch in Italien wie vom Catilina, 
wie vom Spartacus und anderen berühmten Landsleu— 
ten von Euch, die Rom den Krieg erklaͤrt hatten...“ 


Er laͤchelte und verneigte ſich beſcheiden. — „Was 
hat Euch zu dieſem Handwerk getrieben, Gasperoni?“ 
— „Ein Streit in Neapel.“ — „Ein Streit! das iſt 
gar wenig; das iſt ein ziemlich unbedeutender Grund, 


leidige Geberde), 


um mit der menſchlichen Geſellſchaft zu brechen.“ — 
„Ja, aber in dem Streite toͤdtete ich meinen Feind.“ 
— „Ah, das iſt was Anders. Wie lange habt Ihr 
Euer Handwerk getrieben?“ — „Achtzehn Jahre.“ — 
„Habt Ihr Wunden bekommen?“ — „Ueberall.“ — 
„Ihr habt Euch alſo oft geſchlagen?“ — „O, ſehr 
oft, ja, ſehr oft.“ — „Mit den paͤpſtlichen Solda⸗ 
ten?“ — „Mit den Soldaten (er machte eine mit⸗ 
nein: mit den Dragonern.“ — 
„Ich habe von Eurem Abenteuer in der Koͤhlerhuͤtte 
gehört (in feinen, Augen blitzte es auf und fein Geſicht 
wurde finſter). Moͤchtet Ihr wohl die Güte haben, 
mir die Geſchichte zu erzählen, Ihr wuͤrdet mich das 
durch verbinden.“ i - 

Die ganze Bande trat um uns herum, um die 
Schreckenserzaͤhlung aus dem Munde ihres Hauptmanns 
zu vernehmen. 5 


„Sie waren ihrer ſiebzehn,“ ſagte Gaßperoni, „ſieb⸗ 
zehn Koͤhler; ſie hatten mich an die Soldaten des 
Papſtes verkauft. Ich hielt ſie fuͤr meine Freunde; 
wir aßen und tranken ruhig in ihrer Huͤtte. Ich hatte 
keine Poſten ausgeſtellt, ein großer Fehler, mein Herr; 
aber ich hatte mir immer eingebildet, dieſe Koͤhler ſeyhen 
zuverläffige eheliche Leute. Nun ſeht! Um Mitternacht 
hoͤre ich den Tritt der Soldaten; mein Ohr kannte 
dieſen Tritt auf eine Meile weit — Verrath, Freunde! 
Verrath! Wir greifen zu unſern Waffen. Die Paͤpſt⸗ 
lichen waren kaum zwanzig Schritt mehr von der 
Hütte entfernt; wir waren nur unſerer zwoͤlf, fie ih⸗ 
rer dreißig. Wir brachen uns Bahn mit einer Salve 
von Flintenſchuͤſſen; ich allein erſchoß vier Mann, ich 
ward am Arm verwundet, hier ſeht, das iſt die Narbe 
davon. Die paͤpſtlichen ließen uns durch; machten 
keinen einzigen von uns zum Gefangenen und toͤdteten 
auch keinen. Sie ſchießen aͤußerſt ſchlecht. Waͤren 
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es die Dragoner geweſen, fo waren wir unfehlbar ver⸗ 
loren. Nun aber kommt erſt die eigentliche Geſchichte, 
hört: Drei Tage nachher ſtiegen wir in der Nacht 
vom Gebirge herab, ich fuͤhrte meine Leute nach der 
Köhlerhütte, fie ſchliefen, die Elenden! Eine Stimme 
von innen rief: „Wer klopft draußen?“ — „Oeffnet,“ 
antworten wir, „macht auf Euren guten Freunden, 
den Soldaten.“ Ein Köhler ſchreit: „Macht nicht 
auf! Es iſt Gasperoni“ Ich ſchlage die Thuͤr mit 
dem Kolben ein, ſchaͤumend vor Wuth dringen wir 
hinein und machen Alles nieder. Es war gerecht, 
nicht? Sie hatten Alle den Tod verdient, dieſe Ban⸗ 
diten fuͤr ihren Verrath! Darauf zaͤhle ich die Leichen; 
es ſind nur vierzehn da. Ich durchſuchte die ganze 
Huͤtte, durchſtoͤberte jeden Winkel; nichts zu finden, 
drei waren entwiſcht, die Rache nur halb! Ich hatte 
Thraͤnen der Wuth auf meinen. Wangen. Od ich will 
ſie finden! ich will ſie finden! ſchrie ich zu meinen 
Kameraden. Ich waͤre ganz Italien durchlaufen, um 
ſie zu finden. — Zwei Jahre nachher traten wir vie 
nes Abends in eine kleine einzelnſtehende Huͤtte ein, 
hart am Meere, um zu trinken. Wir waren an dem 
Ort bekannt. Es waren einige Bauern da, die um 
einen Tiſch ſaßen. Ich habe ein ſcharfes Auge, einen 
Feind zu entdecken — und gewahre unſere drei Koͤh⸗ 
ler zuſammengekauert in einem Winkel. Ha! wer 
war froher als ich! — Endlich hab' ich fie! ſprach 
ich zu mir ſelber. Hierher, ihr da! kommt doch ein⸗ 
mal vor und laßt euer Geſicht ſehen. Warum ſo 
ſcheu? Sie zitterten und waren bleich, die drei Ban⸗ 
diten, — lange genug hab' ich euch geſucht, ſagte ich 
ihnen mit einem Laͤcheln wie jetzt. Sie warfen ſich 
zu meinen Fuͤßen und fleh'ten um Gnade. 
meinem Exekutor ein Zeichen; er hielt ihnen nach ei⸗ 
nander die Piſtole dicht vor die Bruſt und ſchoß ſie 
nieder. Was mich betrifft, ſo vergieße ich nur Blut 
im Kampf; außer dem Gefecht habe ich nie Jemand 
getödtet, nicht einmal jene elenden Kohlenbrenner, die 
mich verkauft haben.“ a 


Saͤmmtliche Raͤuber bezeugten dies Faktum mit 
einem Zeichen des Kopfes und der Hand; ein panto⸗ 
mimiſches Certiſikat, welches fie der Moralität ihres 
verehrten Hauptmanns gaben. f 


„Die Welt erzaͤhlt ſich aber doch gar viele Dinge 
von Euch,“ ſagte ich zu ihm... — „„Ja, ja, ich 
weiß, ich weiß; man wird Ihnen hundert Fabeln er⸗ 
zählen...“ — „Die Tochter jenes Englaͤnders, der 
einen Preis auf Euren Kopf feste... — „Das iſt 
eine Luͤge!“ erwiederte er, mich mit Heftigkeit unter⸗ 
brechend; „ich habe niemals Weiber tödten laſſen.“ — 
„Aber Ihr habt doch bisweilen welche mit in Eure 
Berge genommen?“ f ö 


Ich gab 


Er laͤchelte uͤber dieſe Frage und nahm die Miene 


eines Stutzers an, der mit einer gewiſſen Zuruͤckhal⸗ 


tung ſchweigt, damit man ſich ſein Schweigen nach 
Vermuthen auslegen möge. — „Ihr denkt wohl mit 
Bedauern an das unabhaͤngige Leben zuruͤck, das Ihr 
ſo ganz aus freier Entſchließung verlaſſen habt? Wenn 
Euch der heilige Vater Eure Verzeihung gewaͤhrte, was 
wurdet Ihr mit Eurer Freiheit anfangen?“ — „J 
wuͤrde wie ein ehrlicher anftändiger Mann leben, wuͤrde 
nach Neapel gehen und arbeiten.“ — „Das wiirde 
Euch ſchwer werden, Gasperoni; Ihr ſeyd an fo Man⸗ 
ches gewöhnt... — „Nein, nein, mein Herr; das 
Leben in den Bergen iſt mir zum Ekel. Ich habe es 
ſiebzehn Jahre lang geführt; ich war damals jung 
und die Strapatzen waren mir angenehm; aber jetzt 
fange ich an, alt zu werden, leide an meinen Wun⸗ 
den und brauche Ruhe.“ — „Wuͤrdet Ihr für alle 
Eure Kameraden haften?“ — „Fuͤr Alle!“ — „Iſt 
der gegenwärtig, der Euer... Exekutor war, der auf 
Eure Rechnung mordete?“ — „O ja, da ſteht er!“ 
Wenn mir eine Schlange uͤber die Hand geglitten 
waͤre, ſo haͤtte ich keinen groͤßern Schreck und Schau⸗ 
der empfinden koͤnnen. Dieſer ſcheußliche Henker ſtand 
dicht an meiner linken Seite und beruͤhrte mit ſeinem 
Arm den meinen. Nur auf Gasperoni und feine Worte 
achtend, hatte ich den Vollſtrecker ſeiner Exekutionen 
nicht bemerkt. Er verlaͤßt nie ſeinen Herrn; wie ehe⸗ 
mals in den Bergen, iſt er ihm im Wachen und 
Schlaf zur Seite, als ob er noch im Gefaͤngniß auf 
irgend eine unwiderrufliche Hinrichtungs⸗Ordre wartete. 
Es iſt, glaube ich, nichts Abſchreckenderes unter allen 
menſchlichen Weſen aufzutreiben, als der Anblick die⸗ 
ſes Kerls. Die Dumpfheit und Stupiditaͤt des Ver⸗ 
brechens iſt auf ſeinem langen, mageren, 70 
ſicht ausgepraͤgt; fein Auge iſt mit der leichenha ten 
Haut des Meeradler-Auges überzogen; ein immerwaͤh⸗ 
rendes Grinſen laͤuft uͤber ſeine Wangen, aber in ſei⸗ 
nem Blicke liegt ein ſtarrer eiſiger Ernſt. Waͤhrend 
ich ihn examinirte, betrachtete er mit einer ſeltſamen 
Aufmerkſamkeit die Knoͤpfe meines Rockes, gleichſam 
als zaͤhlte er ſie unablaͤſſig langſam in Einem fort. 
„Wie heißt Du?“ fragte ich ihn, um ihn von ſeiner 
ſeltſamen Unterſuchung abzuziehen. Er blieb gebuͤckt: 
ſein Auge nahm ſich nicht die Muͤhe, zu meinem auf⸗ 
zublicken; ſeine Lippen ſchienen ſich kaum aufzuſchließen 
und aus heiſerer Bruſt antwortete er: „Geronimo.“ 


(Der Beſchluß folgt.) 


Biographie, 
(Beſchluß.) 5 
Dieſer letztere war jedoch anfänglich nichts weni⸗ 


ger als bedeutend. Denn das Volk der Umgegend, 
begierig, das mechaniſche Wunder zu ſehen und zu 


benutzen, ſtuͤrmte den Schuppen, worin die Maſchine 


aufgeſtelt war, und lernte dieſelbe kennen, noch ehe 
Whitney ſich ein ausſchließliches Patent geſichert hatte. 
Die Folge davon war, daß ſogleich mehre aͤhnlich ge⸗ 
baute Maſchinen entſtanden, und daß die Firma, auch 
nach Empfang des Patents, durch die zahlloſen und 
nie endenden Prozeſſe faſt ruinirt wurde, welche ſie 
zur Behauptung ihres Rechts in Georgia anſtellen. 
mußte, wo man ſich dem Anbau der Baumwollen⸗ 
pflanze mit einem unerhoͤrten Eifer hingab. Hierzu 
kam, daß Whitney nicht einmal einen kleinen Theil 
der Beſtellungen, welche er wirklich erhielt, befriedigen 
konnte, weil der gaͤnzliche Mangel an guten Werkzeu⸗ 
gen und geſchickten Arbeitern in Georgia ihn genöthigt 
batte, feine Fabrik von Egrenirmaſchinen in großer 
Entfernung, nämlich bei Newhaven in Connecticut ans 
zulegen. N 5 
Von dieſen Schwierigkeiten umringt, machte Whit⸗ 
nen im März 1795 eine Geſchaͤftsreiſe nach News 
Vork, woſelbſt er durch einen Fieberanfall drei Wochen 
lang zuruͤckgehalten wurde. Sobald er wieder das 


Zimmer verlaſſen konnte, ſchiffte er ſich an Bord des 


Paketboots nach Newhaven ein, und die erſte Nach⸗ 
richt, welche ihm bei ſeiner Ankunft mitgetheilt wurde, 
war, daß am vorigen Tage ſeine Werkſtatt mit allen 
feinen Maſchinen und Papieren in Flammen auſge⸗ 
gangen ſey. Whitney hatte in dieſem Augenblicke 
dier tauſend Thaler Schulden, ohne das geringſte Mit⸗ 
tel zu ihrer Abtragung zu beſitzen, allein feine eigene 
unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit und Millers rechtzei⸗ 
tige Huͤlfe erhielten ihn, und bald war das Gefchäft 
wieder im Fortſchreiten begriffen. Da die mit feiner 
Maſchine bearbeitete Baumwolle, ſobald nur das gegen 
alles Neue ſich ſtraͤubende Vorurtheil beſiegt war, auf 
dem Markte in England mehr geſucht ward und einen 
beſſern Preis erhielt, als alle uͤbrige, und da der 
Gewinn, welchen die Pflanzer in Georgia durch den 
Anbau der Baumwolle machten, den Bewohnern der 
benachbarten Staaten der Union auf keine Weiſe ver⸗ 
borgen bleiben konnte, fo begannen auch dieſe, ſich der 
Kultur der Baumwolle zu unterziehen. Viele Guts⸗ 
heſitzer in Suͤdcaroling ertheilten dabei Whitney den 
Rath, er mdͤge fein ausſchließliches Recht auf die Ver⸗ 
fertigung und Benutzung ſeiner Maſchinen innerhalb 
des Stagtes der geſetzgebenden Verſammlung zum Kauf 
anbieten, und im Jahre 1801. ward dieſer Handel 
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wirklich fo abgeſchloſſen, daß Suͤdcarolina für das Par 


tent 50000 amerikaniſche Thaler zahlte. 


Dieſe Summe reichte hin, um Whitney von ſeis⸗ 


nen Schulden zu befreien und ihm noch einen Ueber⸗ 
ſchuß zu gewaͤhren; obgleich aber auch die Staaten 
Nordkarolina und Tenneſſee ähnliche Verträge mit 
ihm eingingen, ſo hat er doch nie einen Ertrag von 
feiner Erfindung gehabt, welcher ihrem von den Ame⸗ 


- tifanern auf mehr als hundert Millionen Thaler ges 
ſchaͤtzten Werthe nur im Geringſten angemeſſen gewe⸗ 


ſen waͤre. Whitney ſah ſich ſogar ſchon im Jahre 
1798 veranlaßt, ſeinen Lebensunterhalt auf eine zwar 
weniger glaͤnzende, aber ſichere Weiſe dadurch zu ſu⸗ 
chen, daß er für die Vereinigten Staaten, welche das 
mals in Feindſeligkeiten mit Frankreich verwickelt wa⸗ 
ren, die Anfertigung von zehn tauſend Gewehren uͤber⸗ 
nahm. Dieſer Schritt zeigt, wie groß der Muth und 
die Entſchloſſenheit des Mannes waren, da er ſich ver⸗ 
pflichtete, die Waffen binnen wenig mehr als zwei 


Jahren abzuliefern, und fuͤr die Erfuͤllung des Kon⸗ 


traktes dreißig tauſend Thaler Buͤrgſchaft ſtellte, ob⸗ 
gleich er die ganze Fabrik erſt neu gruͤnden und viele 
Werkzeuge und Verfahrungsarten ſelbſt erfinden mußte. 
Er entledigte ſich indeß ſeines Auftrages, was die 
Brauchbarkeit ſeiner Waffen ſelbſt betraf, zu ſo gro⸗ 
ßer Zufriedenheit der Behoͤrden, daß dieſe die Friſt 


der Ablieferung nach und nach bis zum Ende des 


Jahres 1808 verlaͤngerten. f 


Im Jahre 1812 „ bei dem Ausbruche des Krieges 
mit England, ſchloſſen die Vereinigten Staaten aber⸗ 


mals einen Kontrakt uͤber funfzehn tauſend Gewehre 


mit Whitney, und der Staat New-Vork folgte une 
mittelbar ihrem Beiſpiele, um feine Landwehr gehoͤ⸗ 
rig zu bewaffnen. Whitney vollendete auch dieſe Arz 
beiten auf eine ausgezeichnete Welſe, und die Verbeſ⸗ 
ſerungen, welche er in der Gewehrfabrikation machte, 
erhielten dadurch einen um ſo groͤßern Werth, daß 


man den größten Theil derſelben bald eben fo anwend— 


bar fand auf die Eiſenfabrikation im Allgemeinen. 
Seine Verdienſte wurden anerkannt; aber die Erneue—⸗ 


rung ſeines Patents auf die Egrenirmaſchine, um welche 


er den Kongreß anſprach, ward gerade durch diejeni⸗ 
gen Leute hintertrieben, welche durch ihn reich gewor⸗ 
den waren, obgleich er unwiderleglich darthat, daß 
er für jedes Pfund Baumwolle, welches in einem Jahre 
durch ſeine Maſchine gereinigt wurde, im Ganzen nach 
unſerem Gelde nicht 6 Pfennig erhalten hatte. Er 
war indeſſen fo gluͤcklich, einer ſylchen Huͤlfe nicht zu 
beduͤrfen, denn ſein durch Fleiß und Sparſamkeit ge⸗ 
ſammeltes Vermoͤgen war groß genug fuͤr ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe und fuͤr die freigebigſte Unterſtuͤtzung alles def⸗ 
ſen, was ihm gut und nuͤtzlich erſchien. 
* 


* 
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Whitney verheirathete ſich erſt im Jahre 1817 mit 
der Tochter eines der Richter von Connecticut, und 
luͤcklich in feinem Haufe, geehrt unter feinen Mitbuͤr⸗ 
em und beruͤhmt im Auslande, verbrachte er die letz⸗ 
ten Jahre ſeines Lebens in wohlverdienter Ruhe und 
Heiterkeit. Er ſtarb am 8. Januar 1825, um ſo all⸗ 
gemeiner betrauert, je eifriger er ſtets bemuͤht geweſen 
war, den Ruf eines rechtſchaffenen Mannes und gu⸗ 
ten Chriſten zu bewahren. 


« 


Die drei Keisenven. 


„Frau Wirthin, Frau Wirthin! aufgemacht!“ 
„Wer kommt ſo ſpaͤt noch in der Nacht, 

Wer hat ſo lang' ſich herumgetrieben?“ 

„Drei Burſchen ſind's, die den Mondſchein lieben.“ 


„Mir liegt juſt nichts an ſtudirenden Herrn! 
Sie haben nicht viel und zahlen nicht gern; 
Hat Euch der Mondſchein ſo lange geborgen, 
Mag er das Lager Euch jetzt auch beſorgen.“' 


Es ſchimpfen die Burſchen auf Wirthin und Geld 
Und ziehen dann weiter hinaus in die Welt; 
And ſingen in ſchmerzlich komiſchen Tönen: 
„O Mond! das iſt der Lohn des Schönen!” — 
f ZUR * 

* 
Nach ſieben Jahren, beim Vollmondſchein, 
Da fahrt ein Wagen zum Wirthshaus hinein; 
Die Wirthin rennt, wie ausgelaſſen, s 
Und weiß ſich nicht vor Freuden zu faſſen. — 


„ Welch' Ehre, welch Ehr', Herr Regierungsrath! — 
Sind's Eu'r Excellenz denn auch in der That? — 
Und Sie, Herr Profeſſor! welch hohe Ehre! — 
Wenn 's Haus für die Gaͤſte zu ſchlecht nur nicht wäre!“ 


Die hohen Herrn, die ſteigen aus, 

Und kehren ein in's aͤrmliche Haus; 

Und brauchen fleißig Gabel und Meſſer, 
Und trinken gut und ſchlafen noch beſſer. — 


Und fordern am Morgen die Rechnung bald, 

Wie ſtark ſie auch war, ſie wird doppelt bezahlt; 

Einſtreichet die Wirthin das Geld gar geduldig. — 
„Hier iſt noch ein Thaler, den ſind wir Ihr ſchuldig!“ 


„Einſt wollten, als Burſchen, beherbergt wir ſeyn, 
Da mußten wir weiter, Sie ließ uns nicht ein; 


Haͤtt' Sie damals uns eingenommen, 
Sie haͤtte ſchon damals den Thaler bekommen!“ 


„Ihr dien’ als Int'reſſen die gute Lehr: 

Verachte Sie kuͤnftig die Burſchen nicht mehr! — 
Haben zwar nicht immer in Fülle die Thaler, 
Sind doch gute Leut' und ehrliche Zahler.“ — 


Viie's mir bei jener Wirthin 
erging. 


Vor Kurzem bin auch ich zufällig 
Bei jener Wirthin eingekehrt, 

Da war ſie uͤberaus gefaͤllig, 

Und hat mir jeden Wunſch gewaͤhrt. 


Und da ich gar nicht ihr verhehlet, 
Daß ſolche Gaſtlichkeit mir neu; 
Da hat fie freundlich mir erzaͤhlet: 
Wie es ihr einſt ergangen ſey. — 


Und ſprach: „wenn Sie noch was befehlen, 
Und mangelt's Ihnen auch am Geld, 

Es thut nichts; — denn ich kann d'rauf zaͤhlen, 
Daß mir ein Burſche Nichts behält.“ 


„Zur Zahlung kehren Sie hier ein 

Als reicher Mann, mit hohem Namen, 

Und ſollt' es auch nur: Staatsrath!. ſeyn.“ — 
Ich ſeufzte tief und ſagte: „Amen!“ — 


Die Vestimmung. 
Eine Skizze. 


Im Elſaß hatte Wilhelm — ein ſchmucker, wohl⸗ 
habender Bauerburſche — ein armes, aber ſchoͤnes 
und gutes Bauermädchen kennen gelernt. Sie ſchien 
ihm ein Schatz fuͤr eine Bauernwirthſchaft, und eben 
war er im Begriff, um ſie anzuhalten, als ſie das 
Dorf verließ und in ein Kloſter ging. Sie hatte Wil⸗ 
helm's Neigung fuͤr ſie nicht einmal geahnt. Dem 
jungen Burſchen wurde es nun zu Hauſe zu eng, er 
nahm Kriegsdienſte und ſchlug ſich Mariannen aus dem 
Sinn. In den Jahren 1791 und 1792 ſchlug er ſich 
wie ein Verzweifelter. Etwas ſpaͤter kam er als Hu⸗ 
ſarenunterofficier in feine Heimat und ließ ſeine Spo⸗ 


ten fleißig auf dem Straßburger Pflaſter klirren. Da⸗ 


mals hatte gerade die blutduͤrſtige Convention ihre Com⸗ 
miſſaͤre nach Straßburg geſchickt, um da die Guillotine 
aufzuſchlagen und Alle koͤpfen zu laſſen, die ihnen nicht 
gefielen. Zufällig ging Wilhelm uͤber den Platz, wo 
eben drei Menſchen zum Schaffot geſchleppt wurden. 
Zwiſchen zwei wild ausſehenden Verbrechern ging ein 
Maͤdchen im Nonnenkleide, das damals ein entſetzliches 
Vergehen war. Sie blickte zum Himmel auf, als ſie 
den Fuß auf die erſte Stufe ſetzen wollte. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke zieht er ſeinen Saͤbel, dringt wie 
eine Kanonenkugel durch die Menge und reißt das 
Maͤdchen aus den Haͤnden der Henker. Vor Erſtau⸗ 
nen und aus Furcht vor ſeinem Saͤbel wich Alles 
ſcheu vor ihm zurück und er konnte Mariannen zu ſei⸗ 
ner Wirthin, einer wackern Frau, fuͤhren. Darauf 


ging er zu den Conventionals, die es fuͤr klug hielten, 


den jungen, kuͤhnen Soldaten nicht zu reizen. Sie 
geſtanden ihm der jungen Nonne Leben zu. Als er 
mit dieſem Beſcheide nach Hauſe kam zu ſeiner Haus⸗ 
wirthin, wo Marianne ſich etwas erholt hatte, wandte 
er ſich mit der Frage an ſie: „Warum zogen Sie 
doch den Tod vor, da Sie mit Verzichtung auf Ihr 
Geluͤbde und auf Ihr Kleid ſich retten konnten?“ 
Dies ſagte er mit bewegter, herzlicher Stimme. Das 
Maͤdchen ſchwieg lange, dann richtete ſie den Blick 
empor, aus dem glühende Froͤmmigkeit ſprach. Sie 
hatte die Stimme ihres Befreiers gehoͤrt, ohne ſie zu 
verſtehen; und ohne ihn anzuſehen, ſprach ſie: „Gott! 
dein Wille iſt's, daß ich nicht mehr im Kloſter leben 
ſoll: vergoͤnne mir, daß ich von nun an meine Tage 
der Pflege armer Kranken widme.“ Wilhelm zer⸗ 
druͤckte eine Thraͤne unter den buſchigen Augenbrauen 
und ließ das Mädchen ziehen. Zwanzig Jahre fpäter 
lag er nach der Schlacht bei Leipzig todtröͤchelnd in 
der Ambulance und Mariannens Haͤnde hielten ſeinen 
zerſchmetterten Kopf, denn ſie war barmherzige Schweſter. 


CONVERSATION | 
entire un Chretien et un mondain, 


arrangede par Erıexxe Taımaız, 


x Le Chretien, 
II est tems, cher Timandre, 
Ah! c'est trop differer; 
ſaut, sans plus attendre, 
Dieu nous consacrer: 
Quel est des notre enfance 
L’etat, oh nous vivons ? 
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Plus la raison s’avance, 
Et moins nous la suivons! 


Le mondain, 
Jeune et charmant Titire, 
Qu’est-ce: done que j’entends? 
Songeons, songeons A rire 
Pendant nos jeunes aus. 
Cette austère sagesse, 
Que tu veux embrusser, 
N’est pas pour la jeunesse; 
Cesse donc d’y penser, 


Le Chretien, 
All! faut-il qu'on ravise 
La jeunesse au Seigneur? 
Et qu'on la donne au vicez 
Timandre, quelle erreur! 
La sugesse à notre äge 
Serait-elle un defaut? 
Peut-on etre trop sage? 
Peut-on Petre trop töt? 


Le mondain, 
Quoi! dans un age tendre 
Renoncer aux plaisirs ! 
Et voulsir entreprendre 
De regler nos désirs! 
Titire, tu peux suiyre un 
Ce projet, si tu veux; 
Pour moi j'aime mieux vivre 
Dans les ris et les jeux. 55 


Le Chretien, 
Que sont donc nos orgies, 
Nos plaisirs et nos jeux? 
De longues insomnies, 
Et dans d’infämes lieux. 
Quels sont nos entretiens? 
J’en rougis, quand j’y pense: 
Perdre son teus, ses biens; 
Sa santé, quel’ demence! 


Le mondain, 
Mais quelle raillerie 
Ferons nos compagnous 
Sur ce geure de vie, 
Si nous l’entreprenous? 
Tu sais qu’en la jeunesse 
Ou critique souvent 
OQuiconque alors s’empresse 
De vivre saintement. 


Le Chretien, 
Quoi, pour ne pas deplaire 
Aux mechants, vepond-smoi, 
Tabstiendras-tu de faire 
Ce que Dien veut de toi? 
Oh! plutöt sois bien aise 
D’ötre meprise d'eux; 
Pourva qu'à Dieu Pon plaise, 
N'est-on pas trop heureux? 


Le mondain, 
Qui pourrait se defendre? 
Que ton z&lo est pressant! 
Je mai rien à reprendre 
A ton raisonnement: 
II persuade, entraine; 
Mon coeur en est touch; 
Je sens briser la chaine, 
Dont il est attaché. 


Le Chretien, 
Courage, cher Timandre, 
De ton Dieu c'est la voix; 
Häte-toi de te rendre 
Aux attraits de sa loix. 
Ce monde, dont les charmes 
Vont dans peu nous quitter, 
Se moquera des larmes, 
Qu’il nous verra verser. 


Le mondain, 

Ah! que j'aime t'entendre! 
Que ton discours me plait! 
Je vais enfin me rendre, 
Cher ami, s'en est fait: 
Servons Dieu, cher Titire, 
Commengons aujourdhui; 
Et quoiqu’on puisse dire, 
Ne soyons plus qu'à lui. 


Tous deux ensemble, 
Graces vous soient rendues, 
O Seigneur! à jamais; 
Elles vous sont bien dues 
Aprés tant de bienfaits: 
Soyez béni sans cesse, 
Dieu plein d'amour pour nous; 
Qui des notre jennesse 
‚Nons attirez à vous. 


— 


Der Friedensbaum. 


Ihr ſehet hier einen Oelbaum im freudigſten Wuch⸗ 
ſe, mit reichen Fruͤchten geſchmuͤckt. Er gedeihet 
zwar nicht in allen Laͤndern, aber das Gluͤck, was er 
bedeutet, kann, wenn die Menſchen wollen, an allen 
Orten und Enden, unter allen Himmelsſtrichen, ſelbſt 
auf allen Gewaͤſſern Statt finden. Die Alten wähle 
ten ihn zum Symbole des Friedens, weil er immer 
gruͤnt, ſie weih'ten ihn der Minerva „ der Göttin der 
Wiisheit, und niemand durfte ihn weder abhauen 
noch ausgraben. Seine Früchte fanden fie in vieler 
Hinſicht fuͤr Menſchen nuͤtzlich und unentbehrlich. 
Darum war er ihnen der Friedensbaum. Sie well 
ten damit ihren Wunſch nach einem ununterbrochenen 
Frieden zu erkennen geben, und darauf aufmerkſam 
machen, welch eine goldene Zeit die Friedenszeit fen. 


Friede ernährt, und Unfriede verzehrt, ſagt ein 
bekanntes, ſehr wahres Sprichwort, und wir ſetzen 
hinzu: Friede iſt Gottes Wille, Unfriede iſt Willkuͤhr 
verkehrter Menſchen; Friede iſt Ordnung, Unfriede 
Verwirrung; Friede ſchafft Freude und Segen, Un⸗ 
friede Schrecken und Elend; Friede vermehrt Weis⸗ 
heit, Tugend und gute Sitten; Unfriede Thorheit, 
Laſter, Gottesvergeſſenheit und Unſitten. Der Friede 
gleicht einem ſtillen ſonnigen Tage, an welchem ſich 
Kinder und Greiſe freuen; die Heerden weiden ruhig 
suf fetten Triften, und der Hirte blaͤſet auf der Schall⸗ 
nei ein froͤhliches Lied; Roſſe und Stiere ziehen am 
naͤhrenden Pfluge; die Schiffe laden ſicher ein und 
aus, und ſegeln ungeſtoͤrt uͤber die blaͤulichen Wogen; 
nach vollendeter Arbeit verlaͤßt der Gelehrte ſein Stu⸗ 
dirzimmer, der Kaufmann ſchließt fein Gewölbe, der 
Kuͤͤnſtler und Handwerker feine Werkſtatt — alle eilen 
hinaus ins Freie, und genießen mit dankendem Auf⸗ 
blick zum Himmel des fanften ſonnigen Tages. 


Der Krieg iſt einem Unwetter gleich, das ſchwarz 
und furchtbar am Himmel herauf zieht und mit Brau⸗ 
ſen und Toben Nacht und Schrecken, Tod und Ver⸗ 
wüͤſtung verbreitet. g f 3 
Dank, innigſten Dank weihen wir dein Vater der 
Menſchen für den geſchenkten Frieden! Dank auch 
den Helden, die das Buͤndniß ſchloſſen, unter deſſen 
Schutze die Voͤlker begluͤckt und begluͤckend die Tage 
des Lebens genießen!“ Mögen wir, mögen unſre ſpaͤte⸗ 
ſten Enkel nichts von neuen Graͤueln des Krieges er⸗ 
leben! 

Friede ſey in allen Landen, 

Friede herrſch' auf allen Meeren, 
Friede ſey in allen Haͤuſern, 
Friede thron' in allen Herzen!! 


Doch wieder auf unſer Sinnbild zuruͤck zu kommen. 
An der Wurzel des Friedensbaumes haben ſich zwei 
Schutzgeiſter, Gerechtigkeit und Humanitaͤt, gelagert. 
Sie laſſen dem Stamme keine Axt, und den Wur⸗ 
zeln keinen Spaten zu nahe kommen. Im Schutze 
des holden Baumes gedeihen Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſte, Handel und Gewerbe jeder Art. In ſeinem 
Schatten ſieht man Buͤcher, aſtronomiſche und ma⸗ 
thematifche Werkzeuge, verſchiedene Waaren, Kunſt⸗ 
und Handwerksgeraͤthe liegen. Die Flur, auf wel⸗ 
cher er ſteht, prangt in Segen und Fülle. Hab⸗, 
Herrſch- und Eroberungsſucht, Haß, Neid, Zorn 


und Hochmuth, und wie ſonſt die Mütter und Väter | 


des Menſchen mordenden Kriegsgottes heißen moͤgen, 
ſind zuſammt dem unholden Sohne und den graͤulichen 
Enkeln und Urenkeln aus der Nähe des Friedensbau⸗ 
mes verbannt, ſie ſind als Schandflecken der cultivir⸗ 
ten Menſchheit in ihre wahre Heimath, in die Laͤnder 
der Barbarei verwieſen. Im lieblichen Gemiſche tans 
zen die Grazien und Horen ihren ſchoͤnſten Chortanz, 
heißen den Frieden, ihren Bruder aus Elyſium, will⸗ 
kommen, und bitten ihn unter Kuͤſſen, ſie niemals 
wieder zu verlaſſen. Wenn Bruder Friede artig iſt, 
ſo darf er den Grazien die Bitte nicht abſchlagen. 


Das Heilchen. 


Da ſtehen ſie, die lieben niedlichen Bluͤmchen! Mit 
ihren ſchoͤnen, blauen Augen blicken ſie beſcheiden un⸗ 
ter dem Graſe hervor, kaum daß man ſie bemerkt, um 
ſie nicht zu zertreten. 5 

Juͤnglinge und Jungfrauen! Kommt herbei, be⸗ 
trachtet das Veilchen, und lernt von ihm die Tugend 
der Beſcheidenheit. 
als euch gebuͤhrt, wie oft ſeyd ihr fuͤr euch und eure 
Taͤndeleien bis zur Verblendung eingenommen, wie oft 
geht ihr nicht darauf aus, andern euer vermeintes 
Uebergewicht fuͤhlen zu laſſen, wie oft ſprecht ihr prah⸗ 
leriſch von euern Talenten, Kenntniſſen, Thaten und 


Verdienſten, wie oft handelt ihr, gleich Weinberauſch⸗ 


ten, uͤbermuͤthig. Kaum habt ihr angefangen zu ler⸗ 
nen, ſo bildet ihr euch ſchon ein, viel zu wiſſen, ſo 
ſprecht ihr uͤber Maͤnner ab, denen ihr nicht werth 
ſeyd ihre Schuhriemen zu loͤſen, fo glaubt ihr ſelbſt 
eure Lehrer zu uͤberſehen: kaum habt ihr einen Schritt 
auf der Bahn der Tugend gethan, ſo waͤhnt ihr ſchon 
allen Klippen entgangen zu ſeyn, fo meint ihr ſchon 
alle Berge uͤberſtiegen zu haben. Schaut hin auf das 
Veilchen, das in ſtiller Beſcheidenheit blüht, das ohne 


Wie oft haltet ihr mehr von euch, 
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Geraͤuſch die lieblichſten Geruͤche verbreitet. Lernt 
vom Griechen Sokrates, den die Himmliſchen fuͤr den 
Weiſeſten unter den Sterblichen erklaͤrten: „Nichts 
weiß ich,“ dies war ſein Wahlſpruch, „als allein das, 
daß ich nichts weiß.“ Blickt hin auf jenen religioͤſen 
Weiſen, der es in der Erkenntniß der Tugend unſtrei⸗ 
tig weiter, als ihr, gebracht hatte. „Nicht daß ichs 
ſchon ergriffen hätte,” bekannte er von ſich ſelbſt, „ich 
jage aber nach dem Kleinode, daß ich's ergreifen dr 
ge.“ Welche Nachahmungswuͤrdige Beſcheidenheit! 
In einem einfachen, ſchoͤnen, blauen Gewande, 
nicht in Prunk und glaͤnzende Farben gesleidet, erſcheint 
das Veilchen. Edle Einfachheit im Anzuge ſollt ihr 
von ihm lernen. Nicht im uͤberladenen Putze und 
Reichthum, auch nicht in der bunten Mannigfaltigkeit 
greller Farben erſcheint das Schoͤne. 2 


Wenn erſt das Veilchen in Straͤuße geſammelt, 
zum Verkaufe und zur Schau getragen wird, dann 
hat ſeine Schoͤnheit, dann haben ſeine Wohlgeruͤche 
am laͤngſten gedauert. Das Gute, das blos um des 
Gewinns willen oder zum Staate gethan wird, hat 
ſeinen Lohn und welket dahin. 


Wie oft thut der Menſch, was er ſoll, blos um 
Aufſehen zu machen, oder nur ſo lange, als er ſich 
Vortheile davon verſpricht: da aber, wo ihn kein Menſch 
bemerkt, wo ihn niemand lobt, oder wo er um des 
Guten willen Aufopferungen machen ſoll, verlaͤßt er 
die Tugend. Wie ſehr beſchaͤmt ihn das Veilchen! 
Es bluͤht und duftet Wohlgeruͤche im Verborgenen, 
auch da, wo es von niemand geſehen und bewundert 
wird. Es duftet noch, wenn es mit Fuͤßen getreten wird. 


Im Stillen Gutes wirken, nicht ermuͤden, auch 
wenn die edle That unvergolten, verkannt und unbe⸗ 
achtet bleibt, bei großen unſtreitigen Vorzuͤgen des Gei⸗ 
ſtes und Herzens beſcheiden ſeyn, das ſetzt den Talen⸗ 
ten und Verdienſten die Krone auf, das iſt wahre 
Groͤße, das iſt Hoheit der Seele. Wo iſt der Menſch, 
der ſich bei ernſtem, ſtandhaftem Willen dieſe Groͤße 
und Hoheit nicht erfreuen koͤnnte? Brüder und Schwe⸗ 
ſtern! wir mögen in großen Reſidenzen und prächtigen 
Pallaͤſten oder in unbedeutenden Doͤrfern und niedrigen 
Huͤtten wohnen, in jedem Stande, unter allen Ver⸗ 
haͤltniſſen koͤnnen wir dieſes Kleinod erringen, gegen 
jeden Angriff koͤnnen wir es behaupten, ſelbſt der Tod 
raubt es uns nicht. Trachtet nach nichts ſo eifrig, 
als nach ihm. 8 

Dem ſtillen Veilchen gleich, 
Das im Verborgenen bluͤht, 
Seyd immer fromm und gut, 
Auch wo euch niemand ſieht! 


* 


\ 
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Willkommen ihr Jünger 
Thaliens. 


Regt die Kunſt jetzt ihr Gefieder 
Freundlich uͤber unſer'm Haupt, 
Gruͤßen wir die Lieben wieder, 
»Die des Lebens Ernſt uns raubt. 


Seht! ſie nah'n nach alter Sitte, 
Heiter, wie der Sonne Licht, 
Und es lacht aus ihrer Mitte 
Uns ſo manch bekannt Geſicht. 


Ihrem harmlos frohen Feſte 
Hoͤher'n Glanz noch zu verteih'n, 
Miſchen ſich die trauten Gaͤſte 
In der Poſ'ner bunte Reih'n. 


Seyd willkommen drum, ihr Lieben! 
Aus der Ferne hat es euch 

Nach der alten Stadt getrieben, 

Zu der Freude heit'res Reich. 


Der Geſchaͤfte laͤſt'ge Plage, 
Die uns ſtreng in Feſſeln haͤlt, 
Weicht dem Zauber dieſer Tage 
Einer luſt'gen Theaterwelt. 


Und ſo gebt mit offnen Herzen 
Euch dem ſuͤßen Taumel hin, 

Vor Theaterluſt und Scherzen 
Flieht der Sorge truͤber Sinn. 


Holde Maͤdchen, liebe Frauen, 
Eilt zum muntern Spiel herbei! 
Luft'ge Schloͤſſer werden ſie bauen, 
Und die Freude wallet frei. 
v. Keſtelooth. 


Aus dem Französischen. 


5 Das Woͤrtchen „Man“ 

Man tadelt dich. — Man klagt dich an. — 
Man erwartet dieſe Rechtfertigung, jenes Opfer von 
dir. — Man ſagt von dir ... man wird am Ende 
ſagen ... Wer iſt denn aber dieſer mächtige König 


„Man“ defien, Autorität, fo oft proclamirt wird? Es 


iſt ein Koͤnig ohne Pracht, ohne Pomp, ohne ſichtba⸗ 
ren Thron, und nichtsdeſtoweniger gehorcht Jeder ſei⸗ 


ner Stimme, bebt Alles vor ihm. 
ein ſonderbarer Machthaber, daß es Herr iſt in gro⸗ 
hen, wie in kleinen Dingen. Man ſpricht nicht mehr 
von Politik, von der Regierung, von den Angelegen⸗ 
heiten der Geſellſchaft, und ſofort wird Jeder dieſe 
Gegenſtaͤnde der Unterhaltung vermeiden. Man ſetzt 
keine Federn mehr auf den Hut; und von dem einen 
Ende Europa's zum Andern, werfen die Damen die 
Hutfedern ab. Man! du fo maͤchtiger Koͤnig, wie 
angenehm iſt es, deiner zu ſpotten! Aber um dies zu 


koͤnnen, um es wagen zu dürfen, müßte man ein Eins 
ſiedler ſeyn. — f 
— 


Charade. 


(Vier Sylben.) 
Die Erſte voll Getuͤmmels 
Voll' Leben, Wonn' und Freud', 
Schenkt Seligkeit des Himmels, 
Giebt fie der Hölle Leid. 


Hier ſiehſt Du Weſen wogen, 
In wilder Stuͤrme Meer; 
And raſch iſt heut' entflogen, 
4 Wer geſtern kam hieher. 


Mirjaden von Geſtalten 

Erſcheinen wechſelnd Dir, 
Bald ſiehſt Du ſie entfalten, 
Entſchwinden bald von hier. 


Der erſten Sylbe Sinn, 
So kannſt Du Dir erbeuten, 
Gar koͤſtlichen Gewinn. 


Was in der Zeiten Schooße 
Der Erdenſohn erlebt; 

Das Wuͤrdige, das Große, 
Was unſern Geiſt erhebt. 


Was Weiſ' und Thoren thaten, 
Auf unſerm Erdenrund, 

Von Raub⸗ und Heldenthaten, 
Das Ganze thut es kund. 


Vor ſeinem Richterthrone 
Da gilt Beſtechung nicht! 
Gilt keine Koͤnigskrone, 

Es iſt das Weltgericht. 


Kannſt, Lehrer, Du Dir deuten, 


— N —. 


— — — — — ——— —— 


Gedruckt bei 


Car! Pompej us. 


Auch darin ist's 


